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<1Wervon Jugendredet, redet gern als ob er siegepachtethätte.

Er redet von etwasWeitem, durchaus Geteiltem leicht so, als

hätte dies geradeihm sein ganzesGesicht zugedreht. Ott übei-
blickt der also Redende massenmäßigeinen großen Teil der
Jugendwährend sich ihm die Bestenentzogen,oder hat er als
überragendEinsamer überhaupt niemand der ihn hört und ver¬
steht, und füllt in den Begriff »Jugend«nicht mehr als seinen
Wunsch.Dem gegenübermöchte ich sagen,daß ich von ganzbe¬
stimmten Erfahrungen ausgehe,mir dabei der Beschränktheit
diesesAusschnittsbewußt bin, aber insofern von ihm zu reden
wage,alsdieseErfahrungen in ihrer Einzelheit dennoch etwas
Allgemeines,einenZustand vertreten. Ich lasseausdie im sitten-
haften und staatlichen Sinn rückgewandte Jugend, obwohl sie
alsGegenwirkung jetzt wieder bedeutsamwird. Ich lasseausdie
vom Zweck beherrschteJugend desFortschritts und der erfolg¬
sicherndenErtüchtigung. Wederdiesenochjene hat ein dichte
rischesErlebnis. Im Sinn habeich vielmehr die Jugend,die sich
seihst als die Umkehrung zu den bürgerlichen Lebensformen
und Lebenswertenbegriff, und die sichzwischen 1900und jetzt
in derJugendbewegungsammelte,um nicht zu sagenzerstreute,
fernereineengere,von heutiger DichtungstarkergriffeneJugend,
und alsDrittes jene Suchenden,die zuscheuundmit sichselbst
zu sparsamum sich irgend einzureihen aber stark genugum die
Einsamkeit auszuhalten,dem Überblick entzogensind, und di«'
vielleicht ein Jahrzehnt späterdem Aufbau unsrerBildung ein«
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wesentlicheKraft leihen. —Würdeichdie undichterischeJugend
mit einbegreifen, so müßte mein Leitwort sein: Jugend ohne
Dichtung, nicht: Jugend ohne Goethe.
C Die Erfahrung selbst, daß Goethe in der Seele der geistig
wachenJugendeine lebendigeMacht zu sein aufhört, kann ich
hier nicht erweisen wollen. Sie drängte sich mir auf - unab¬
hängig davon ob er gelesenwird oder nicht. Beunruhigend ist
dieseErfahrung nur dort, wo an sichGeistesgenugwäre,Goethe
zu erleben- wo Goethe fehlt, weil der Geist überhaupt fehlt,
da fehle Goethe immerhin!



I

CJugendbewegung—auch für den der bitter bemeikt bat, wie
viel gutes Blut sie verschwendeteund wie wenig sie von ihren
Versprechungeneinlöste,hat siesoviel Deutsches,daß inan uns
geradezualsdasVolk bezeichnenmöchte,daseineJugendbcw(
gung hat. Oder —um weiter zu dringen —das immei Jugend
bewegunghatte und habenwird, wennwir dai untei ein eigenes
geistiges Handeln noch unerwachsener Menschen verstehen.
Denn Klopstock hat um die Mitte des 18.Jahrhunderts ausdei
Gemeinschaftder »Beiträger«herausmit vierundzwanzig Jahren
unserehymnischeDichtung begründet.Im Sti aßbuigeiKi anken
zimmer Herders erweckte ein Jüngling von 26Jahren einen an
derenvon 21Jahren,und dieserdann seineGeistes und Ältei s
genossen.Schiller war wenig mehr als 20, als ei unter dem
doppelten Druck der Erziehung und desJahrhunderts den Auf¬
ruhr heilig sprachund Gleichaltrigen aufdemBopserdie Räuber
vorlas. Er wirkt fort in den drei Stiftlern die heimlich das hen
kai pan bekannten und den Freiheitsbaum umtanzten. Holder
lin, Hegelund Schelling.Unddie nachder Klassik folgenreichste
Geisterbewegungvongewollt jugendlicher Art wurdedurch zw»i
Jünglinge,FriedrichSchlegelund Novalis, eingeleitet.Wenn alle
dieseBewegungenfruchtbar waren,weil jeweils ein selbstjunge1
Geniusdie noch schmelzbareJugendum sich her eigriff, ist
damit schonder entscheidendeUnterschied zu heute genannt.
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Damals wardie Jugendbestimmt durchdasVorhandenseineines

Führers, heute ist sie esdurch den Schreinachihm. Erst unsere

Jugendbewegunghat mit demNamenzugleichdasrührend Hilf¬

lose,notwendig Untergehende—hat die Form und denAusgang

des Kinderkreuzzugs.
C Vergleichbar sind jene früheren, ungleich geschlosseneren Vor¬

stößemit dem heutigen, breiteren, formloseren nur durch dies:

bei uns hat die Jugend eine bestimmte Aufgabe,einen wieder¬

kehrenden Umriß innerhalb der Bewegungender Geister. Sie

versagtsichnämlich bald hartnäckig, bald mit jenem federnden

Gegenstreben,das am wenigsten gebrochenwerden kann, der

Aufgabe,die ihr von jedemZeitalter zugemutetwird: sicheinfüh¬

ren zu lassenin die geltendeOrdnung derWerte.Unter anderen

Völkern, zumal romanischen, nähme sich Ähnliches entweder

als vorübergehende Unreife aus oder vielleicht als ein immer

wieder erfreulicher Zuschuß an Beweglichkeit, ohne Gefahr,

daß es die Haltung einer Zeit je verändern könnte. Der deut¬

scheGeist aber hat auchohne die Einwirkung der Jugend eint'

doppelte Art des Bildens: neben der neptunischen eine vulka¬

nische.Das anwachsendeErbe wird nämlich in Zeitabständen

erschüttert von Durchbrüchen, die ausnichtsVorhandenem zu

kommen, an kein Vorhandenes zu erinnern scheinen, bis es

nach Jahrzehnten gelingen mag auch sie zum festen Bestand

desErbes zu zählen.Wir gedenkenWinckelmanns, Hölderlins,

Nietzsches.

8



CDieser Gegensatzist an sich noch nicht dasselbewie alt und
jung, und esmag einmal ein Greis an Geist jünger sein als der
jüngste Jüngling, aber immer, wenn solchein Durchbruch nicht
menschenverachtendeEinsamkeit aisseinenSchicksalsraumum
sich erschafft, sondern von einigen Seelenvoll Tapferkeit mit¬
erlitten wird, da ist ihn zu teilen die Jugend befähigter durch
das Krustenlose, Unverkalkte ihres Aufbaus. Der Greis, schon
der Mann wagt mehr als sich,wenn er sich wagt —die Jugend
wagt nur sich und gerne, drum ist ihre Lust die Gefahr, ihr
Reich das Element.
CUnd Goethe ist in derGesamtform seinesWirkenseineGroß¬
macht des Zusammenfassens,des veredelnden Bewahrens. Im
Alter Fürst, ist er sogarin seiner bewegtestenSturmzeit nicht
Aufrührer, sondern eher ein wild aufwachsenderPrinz. Später
gibt er den gleichsamgußfertigen StoffmassendesganzenErd¬
teils, soweit er Sitte, Überlieferung, Erlebnis ist, gibt er allem
vor ihm und um ihn die abschließendeForm, die sichunverrück¬
bar dem Gedächtniseinprägt.
€ Und aus dieser Großmacht herauswies Goethe betont und
eigens, mit der Wucht seiner Berufung der deutschenJugend
die ihr auchsonst zugewieseneAufgabezu, die bei solchemEr¬
be beinah drohend wird: sich zu richten nach den Maßen der
Welt, deutlicher: seiner Welt. Entgegen ihrer eigentümlichen
Kraft und als der Stärkere nötigt er die Jugend ins Geordnete
statt ins Element, und nur in ihm hat sie es mit dem Alten
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und mit demDämonischen in einer Person zu tun. Darum ist
Goethe ihr eigentlicher, ihr ewiger Feind.
CDasVerhältnis: Goetheund die Jugend bestimmt sich in um¬
gekehrtem Grade nach demVerhältnis: Goetheund die Gesell¬
schaft. Zuvörderst werde dem Angeklagten, der Jugend das
Mögliche eingeräumt—nämlich, daß die Gesellschaftum 1900
herum vom starken und ursprünglichen Leben verlassenwar.
Der citoyen des Direktoriums, der Bürger des junggoethischen
Frankfurt —wie weit ab ist dies noch von dem, was unsere Ju¬
gend verächtlich mit dem Schimpfwort »Bürger«belegt! Was
war esnur? Im Kleinsten ist es leichter zu benennenals im Be¬
deutenden: eslag an der Zimmereinrichtung, die kleinlich aber
nicht innig, die prächtig aber nicht würdig war, an den Gesprä¬
chen, die im Ernst dürftig, im Scherzohne Anmut waren, an
der hilflosen Art Festtagezuzubringen, an der Stumpfheit aller
Lebensäußerungen,soweit sie nicht durch Pflicht, Zweck, Ge¬
schäftentschuldigt werdenkann. DieseGesellschaftphosphores¬
ziertenicht mehr, sieführte nicht mehr denGoldsanddesschönen
Zufalls, siegebar nicht mehr den plötzlich beseelendenAugen¬
blick —sie vereinbarte stillschweigend den großen Gedanken
nicht aufleben zu lassen. In der Gesellschafterfüllterer Zeiten
waretwasverstecktwie ein sichebenordnenderodersichebenlö¬
senderTanz: als versuchesichdessenGeist in scheinbarunwill¬
kürlichen, aber heimlich zusammenstimmenden Bewegungen.
Dies ist eswasuns sogesund,soseiendanspricht alsRuhe und
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alsUnruhe, wo immer sichsolcheGesellschaftverewigte—etwa
auf Bildern Watteausoder in der Musik JosephHaydns!
C Freilich trat auch Goethe aus der Ordnung der Zeit heraus in

eine höhere, ihm eigene: es ist eine der größten Vorstellungen
in unserem Besitz, wie er menschenlos,landlos, Wanderer im
Süden,sich titanisch vor die Natur stellt, sowie ers im Faust II
zurückwünscht: »StündichNatur! vor dir ein Mann allein« - wie
er dort entdeckte, daß seine andere Geliebte: die Kunst der
Alten dieselbewar wie jene erste,nur in andererEntschleierung,
und wie er als einzig Gewürdigter mit dieser Braut in einer un¬
vergeßlichen Liebschaft lebte, dort und dann unter den Deut¬
schen,ganzmarmorn vor Geheimnis.Werihn einmal soim Geiste
sah,vergißt nie dies hinter der offenenSzeneseinesLebensGe¬
lebte,auchwennGoethesichnun in seltsambejahendemVerzicht
entschließt,die Tiefe seinesWesensnur noch in einer vertieften
Gegenwartzu suchen.Soträgt er um die Jahrhundertwendedas
alte Kreuz seinesDaseinsauseinemneuenHolz geschnitzt.Nach
1775hieß es:titanischesIch und Leben amHof. Nach20Jahren:
Urformen desNaturweisen und LebensformendesJahrhunderts.
Denn allerdings bestimmt er die Klassik, die er jetzt gründet,
von innen. Von außenfindet sie ihre Grenzeim Umfang dessen,
wasnicht in der Möglichkeit desZeitalters lag,nicht alsStimme
und nicht einmal alsEcho.Wasalsounsheutehöherund schwerer
scheint: daß die innere Welt einesEinsamennachaußen trete,
verbot GoethesichselbstalseinebezeichnendedeutscheErleich¬
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terung. Darum ging es,daß die gegebeneWelt mit seinemAuge

gesehenihr Edelsteshergebe,daß auchausihr Formen entwik-

kelt würden, rein genug,um vor Natur und Antike von fern be¬

stehen zu können. Es gestalteten sich Tasso,Wilhelm Meister,

Natürliche Tochter, Wahlverwandtschaften.

CJenerBlick veredelnder Auswahl, jener schenkendeBlick der

Verewigunggibt alsodiesenWerkenihre Form. Rechtder Jugend

ist es,sichdem Lebensstoff einer Dichtung zu öffnen.Der aber

ist hier gesellig,und dasbestimmendeErlebnis der Jugend,von

der ich spreche,ist Verneinung der Gesellschaft.Dies ist nicht

ganzerschöpfend.Die Gesellschaftder Renaissancesprächesie

vielleicht an, weil hier die geselligenKräfte strotzend und noch

feucht ausdemElementarreich brechen.Aber in derGesellschaft

desRokoko ist der Abstand von Element und Sitte Feindschaft

geworden, das große, das gefährliche Ausmaß wird innerhalb

des Artigen Unart, der geradeBlitz der Leidenschaft ist zerlegt

in ein vielfaches und unschädlichesGlimmen und Zucken der

Athinosphäre, die Dämonen sind Kobolde und kichern.

CDer Wilhelm Meister hebt nun das gesellige Leben in eine

Höhe sinnbildlicher Begebenheit, die man zu anderen Zeiten

vielleicht Mythos genannt hätte. In dieser gesteigerten Bilder¬

reihe kommt allesMenschlichevor, nur schließt die Musik des

Ganzen gewisseäußerste Gebärden aus.Es ist ein Freund da,

ja, aber dieserWerner ist ein Jugendgenosse,als kaufmännisch

nüchterner Rechner den verführbaren Wilhelm ergänzend . .
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oder Jarno: aber dieBeziehungzu ihm ist sachlich,gründet sich
auf Belehrung. Viel wird geliebt: in süßer Eingeschränktheit
die Schauspielerin,dann mehr insWeite insHöhere: Gräfin und
Amazone.Hier ist dasGeheimnis. AusgesprochenerWeisesind
esWesender höchstenGesellschaft,auf die sich eine so leiden¬
schaftlicheund zugleichbeinahegeistigeNeigung bezieht, aber
nicht allein dies: wie die Schilfsmastenausder Beladenheit der
Luft die feinen Flämmchen ziehen,so zerteilt sich durch diese
vornehmen Frauen dasübermenschliche in den menschlichen
Umkreis. Adel, zumal in seiner weiblichen Erscheinung ist für
Goetheein menschlichesMuster und zugleichder Übergangin
mehr als Menschliches.Ein, wie es sich zu Goethe schickt,un¬
merklicher Übergang, der dem Erhabenen noch Anmut läßt.
Die Gretchen und Klärchen sind anderswo daheim, aber Iphi¬
genie,Eleonore, Natalie, Eugenie- Gestaltenvon einer letzten
unberührbaren Ferne und von ewiger Jungfräulichkeit - um¬
hüllen in einer nie unweibhchen wohl aber überweibhchen
Haltung ein Urgeschautes.Jugend ist in diesemBoman kaum
mehr als die Zeitspanne in der man erzogenwird. Und wie ist
Erziehung gesehen:Wilhelm alsGestalt ist geradezudasGebil¬
detwerden, er bequemt sich,nimmt auf,wird eingeführt in das
beste Bestehende.Die Einführenden sind nicht in sich groß,
sondern in eine Art weltlichen Ordens hinaufgesteigerte For¬
mendesgeselligenMenschen:dieMitglieder desTurmes.Person,
Vorgang und Maßstab sind der genaueGegensatzdessen,was
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sich heute ein Jüngling unter Erziehung träumt. Harfner und

Mignon aber und alles ausjener Ordnung Verstoßene,das uns

freilich mit demMeerglanzunerlotbarer Tiefen anleuchtet, uns

antönt mit einer Spracheunmittelbar ausdem letzten Schmerz

der Dinge heraus, dies ist nur da auf daß die Welt ganz sei,

wirkt aber nicht in ihrem Gesetzemit.

CNun ist bei allem Erleben nicht die oberste Frage ob noch Stoff,

sondernobBereitschaftdafür da ist. EsmagnochNatalien geben.

Das Seltenste ist die Forderung nachihnen (eine solcheerschuf

sieja aucherst in derDichtung). Ich sprechenicht vom gemeinen

sonderndurchausvomhöherenBedürfnis,das sichvielleicht die

dämonisch große oder die unirdisch erhabene Frau erträumt,

aber kaum je diese dui’ch das Gesellschaftlicheder Dame ge¬

dämpft hindurchscheinende sprödesteVollkommenheit.—Der

Wunschnach dem großen Menschen,dieser von Jean Paul so

herrlich enträtselteUrjugendwunsch,bleibt ungestillt, vielmehr:

wird gar nicht laut. Am ehestenklänge beim heute jungen Ge¬

schlechtdieVerwirklichung höhererAbsichtdurchGleichgesinnte

an, Lothario, Jarno, den Abbe, stünde nur der Handelnde mit

seinerNorm außer, nicht in der Gesellschaft!Wenn heute der¬

gleichen erwartet wird, hat esein Gesichtder Umwälzung. Der

einsamGroße tritt hervor und dreht die Richtung der Verläufe.

Den dichterischenRangungerechnet:Hyperion, aber auchKarl

Moor stehen näher bei der heutigen Jugendseele.

C Auch Goethe war Jüngling, tat Werke des Jünglings, und es
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ist für ein ordnungsliebendesDenken störend,daßWerther und
Urfaust von der Jugend nicht als ihre Sachebetrachtet werden.
Diesliegt aberandemUnübertragbaren der goethischenJugend¬
not! DerWerther ist eine Zeitdichtung. Aus der Nähe gesehen
behandelt er denGegensatzidyllisch bürgerlicher Zuständeund
einerverzehrendenLeidenschaft.AusdemAbstandwahrgenom¬
men gehört dasWeltbild Werthers als dunkle begleitende Stim¬
me zur Leichtfiihligkeit des Zeitalters und macht dieses erst
ganz.Nicht weil hier zeitlosUnerhörtes ruchbarwurde, eroberte
sich der kleine Roman sogleichdieWelt, sondern weil dasdro¬
hendVorhandeneaberWeggescherztevorsätzlich Beschwiegene
Recht und Zunge bekam.
CVor den Faust aber, dies trotz aller Ausleger unerschlossene
keineswegs in seinem Zeitalter befangene Dämonengedicht,
stellte sich die neuzeitlicheWehmut über die bloße Verhältnis¬
mäßigkeit allesWissensund nahm ihn in Anspruch, lalschsich
berufend auf das eineWort:

Und sehe,daß wir nichts wissenkönnen!
Das will mir schier dasHerz verbrennen

aber Faust will nicht wissen um zu wissen,Faust will nicht
wissen um zu herrschen,er will sich hinab- und hineinwissen
in den Kern, um sich zu entselbsten,um alsWeltseele im All
zu wohnen und zu wirken. Diese Dichtung ist mehr als Zeit¬
fieber, sie ist Äonenfieber —erster und dringender Notschrei
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einer Begierde, die uns dem Erdgeist noch um vieles Fernere
umso wilder würgt. Eine Jugend,der ein Führer den Schlüssel
zu dieser dämonischenWirklichkeit Übermacht,wird ihre Seele
darin entdecken, denn wenn sie sich in Werther und Wilhelm
Meister nicht wiederfindet, soist diesein Stückweit notwendig..
wenn aber nicht im Faust, so ist dies Irrtum und Zufall, und
hier könnte sogardie Philologie ein Schicksalwerden! Wassich
sonst durch GoethesJugenddichtung:Mahomet, Götz, Prome¬
theusgewaltsamdenWegin dieSpracheerzwingt,istwenigerNot
der Jugend als Not desSchaffenden.Durch die allgültige Form
geht sie jeden an, durch ihren Inhalt den Genius. Aber nicht
der Unschöpferischeist dem Schaffendenganz fern, sonderner,
der schaffenwill ohne eszu können. Der Krampf desSchaffen-
wollens ist aber die Gebärde der jüngsten Jugend und darum
ist sie ungeschickt den Schaffendenzu erraten.
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CEin andrerGegensatz:GoethesNaturschauund dieNaturferne

desheutigen Menschenbetrifft nicht die Jugendim besonderen,
siemacht nur die Richtung der Erwachsenendurch ihr Betonen
und Bekennen deutlicher. Freilich hatte die Jugendbewegung
in der sogenanntenfreien Natur den RaumihresTräumens und
Handelns. Da aber die Natur, jedesGesicht zu spiegeln bereit,
ihr eigenessoam tiefsten verbirgt, erlebte derVerworrenein ihr
Verworrenes, und bereitete sich wider Wissenund Wollen auf
die Gesinnung der Technik vor: Verworrenes will Gewalt. —

Längst hat indessendie Natursucht der Jugendbewegungauf¬
gehört für dasjunge Geschlechtkennzeichnend zu sein.Es be¬
sannsichmit einigen Dichtern und Künstlern darauf, daßeiner
entstellten Umwelt nichtsmehr abzugewinnensei,und daß die
Reinigung des Lebens von innen her zu beginnen habe, vom
Geist. So wurde die Natur zum Stoff, dem mehr als dies zu¬
zugestehengeradeder geistigeMenschsichverbot, während für
Goetheder Geist nur die Möglichkeit ist, dieNatur alsFülle von
Gesetz,Schönheit und Form in sich zu wiederholen.
CWegmit derMeinung, eshandle sichbei Goethesnaturwissen¬
schaftlichenSchriften, oder gar bei seinerganzen im Werk teils
angedeutetenteils verschwiegenenNaturgeheimlehreumirgend¬
etwasüberholtes: Goethe der Naturweise bedeutet alsmensch¬
liche Rangstufeebensovielwie Goetheder Dichter, alsErschei
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nung des neuzeitlichen Europa jedoch mehr! Man erwäge: ein
Mann von unserer neuzeitlichen, wenn auch weniger nerven¬
haften Verfassungerfährt dieWelt an sichselbersoursprünglich,
daß ihm jede Dichtung nur ein immer anderes,immer inniges
Weltbegegnenist —er erfährt dieWelt soursprünglich, daß sich
in ihm derGedanke demPflanzenhaften fromm unterwirft, und
das weiteste Bildungsvermögen das wir kennen, einen Gegen¬
satzvonmenschlichemSchaffenundnaturhaftemWachstumleug¬
net—er erfährt dieWelt soursprünglich, daß ihn seinEingefühl
in dieNatur wie in einen großenKörper hineinversetzt und ihm
in Anspannung und Erschlaffungvon innen her dasGeschehen
mitteilt, das ihn als Forschervon außenvieldeutig anfragt! So
brichtGoethedieNotdesseitdemChristentumausseinerWeltver-
bundenheit herausgeschleudertenMenschen!Die alten Götter¬
träume sindverweht undverwest,der Schoß,ausdemalleGötter
stiegen,ist nochda. Entweder —zeigt uns Goethe—ist Gott gar
nicht, oder überall, Gott ist das Seiende! Und wenn Hölderlin
mit dem Auge desin Urbildern denkendenEleusispriestersdie
FlüssealsCentauren,dieErdealsNabel undHerz, unddieSonne
als Helden erfährt, so zeigt uns Goethe,wie man wissenkann
mit allen Kräften desheutigen Wissensund dabei nur inniger,
nur erschütterter allerorts vordem Weltgeheimnissteht: unsere
Erde in all ihren Porenausgespäht,und dennochein dichtendes,
atmendes, unfassbarpersönlichesGanzes!
C Seien im Flug die großen Leitgedanken dieses Naturweisen



überblickt! Gesetzist dasersteund letzte —aber allem gemein¬

hin soGenannten undenklich fern, weil diesGesetzangeschaut

ist: Urform der Gestalt sowohl wie desGeschehensoder um bei¬

deszusammenzufassen:derBildung, Urform die in allem durch¬

scheint,nie ganzerscheint.Diesem sinnlich wahrgenommenen

Gesetzentspricht notwendig ein besonderesWerkzeugderWahr¬

nehmung. Und wenn kein Ausdruck dafür aufzutreiben ist als

dieser gedankenlos abgenutzte: »inneres Auge« so trennt er
GoethesDenken aufsstrengstevon demderWeitweisenund des
Naturforschers,derenbeider Gesetzin verschiedenerWeisedem
Sinnlichen abgezogenselbst nicht mehr sinnlich beschaffenist.
Dies Zwischending von Gedanken und anschaulicherForm, so
ließ sichGoethe von Schiller belehren, lag nicht ausschließlich
im Gegenstand,sondernentsprachder Erlebnisart desIch.Aber
nicht densinnlich geistigenAnlagen,die Goethemit jedem teilte
und in denenKant die BedingungenallesErkennens nachwies,
sondern einem ausschließlichenEigentum desGötterlieblings,
der dem erhabenenGeist so gedankt hat:

nicht
Kalt staunenden Besucherlaubst du nur,
Vergönnestmir, in ihre tiefe Brust
Wie in den Busen einesFreunds zu schauen.

CWie der Menscheine verkleinerte Weltseeleist, sosind seine
Sinnenicht etwa irrevoll beschränkende,sonderneinzig untiiig-

l9



lieheWerkzeuge,weil sienachdemselbenGestaltungsgesetzwie
ihr Gegenstand angelegt sind. Dankbar wendet sich Goethe
den alten jonischenNaturlehrern zu und ihrem Grundsatz: nur
von Gleichem wird Gleicheserkannt. Dieser wunderbar innige
Weltglaube,der sich gegen alle verwickelt hergestellten Werk¬
zeugewendet und Goetheder Sternkunde entfremdete alseiner
mit künstlichen Uberaugen arbeitendenWissenschaft,gab ihm
den Gedankenein, der heute vielberufen fortwirkt: die Farben¬
lehre zu begründenauf die im Auge wohnendeFarbenreihe(die
physiologischenund pathologischenFarben).»DasAugehat sein
Dasein demLicht zudanken.Ausgleichgültigen tierischenHilfs¬
organenruft sichdasLicht ein Organhervor, dasseinesgleichen
werde . . und sobildet sichdasAugeam Lichte fürs Licht, damit
das innere Licht dem äußeren entgegentrete.» Das Auge be¬
stimmt alsder schlechthinheiligeunantastbareunter denSinnen
die Form der Erkenntnis, so daß das letzte Aufschlußgebende
für Goetheals abschließendesGlied nochderAnschauungzuge¬
hört: das Urphänomen. Dieser Begriff ist für Goethe entschei¬
dend: keiner der großen deutschenDenker kennt ihn. Von den
UrphänomenensagtGoethe,daßnichts in derErscheinungüber
ihnen liege, sie aber geeignet seien,daß man stufenweise,wie
man vorhin hinaufgestiegen,herab bis zu dem gemeinstenFall
der täglichenErfahrung steigenkönne.Ein solchesUrphänomen
ist in der Farbenlehre dasBlau desHimmels, dasGoethe inne
wird als entstandendurch ein trübes Mittel, von wo sich denn
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seineganzeLehre von den Farben als den immer wieder an¬
deren Mischungen von Licht und Finsterem ableitet.
CUm bei der Ansicht desverwirrend Besonderenund des ver¬
worren Widerstrebendendie Gesetzeseinheit,von der er innigst
durchdrungen ist zu retten, führt er die beiden Grundsätzeder
Polarisation und der Steigerung ein: der erste versöhnt jeden
Gegensatzin einer Lebensbewirkung, der andereverbindet die
verwegensteAbartung mit der Urart und wird weltumfassend
durch GoethesVorstellung von den abschließendenMusterfor
men: dieNachtigall Vogel undmehr alsVogel,die Bienenkönigin
in Bezug auf die Arbeitsbienen etwas wie der Heros unter den
Menschen,die vergöttlichte Erscheinung desMenschenin der
Kunst als Gipfel des Daseins.Nichts fällt heraus,alles ruht in
den Händen der Mutter: auch dasWunder auch der Gott.
CMit diesemWerkzeugder geistigenAnschauungergriff Goethe
in allen Teilen der Pflanze, von der zarten Zwischenform der
Keimblätter ausgehend,die Metamorphoseder Urform, die wii
Blatt nennen- hervorgerufen und unterschieden durch Grade
der Ausdehnung und Zusammenziehung,und zwar so,daß die
Frucht durchdie größteAusdehnung,der Samedurch die größte
Zusammenziehungentsteht.Die soaufgebauteUrpflanze ist so
wenig wie irgend ein Urphänomen zeitlich-entstehungshaft ge¬
meint: dies trennt Goethe von dem auf Darwin folgenden Ge¬
schlecht.Wie augenartig ist aber jenes goethischeDenkorgan,
wenn er anfangsseineUrpflanze unter den wirklichen Pflanzen
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suchte, bis er sie als die sinnliche Form desübersinnlichen er¬
kannte und zuletzt alsein Bildungsgesetz,dassichwunderbarer
Weisein lauter Abweichungen verkörpert.
C Dem zunächst wohnt der Typusgedanke in Goethes Knochen¬

lehre, der von der neuen allgemeineren Tierkunde, soweit sie
sich um die chordadorsalisanbaut, in einem von Goethe kaum
geahntenMaßeweitergebildet wird. Die viel berufeneEntdek-
kung, besserWiederentdeckungderSchwundformdesZwischen¬
kieferknochensbeim Menschenist ebensowenigmit dem äuße¬
renAugegemachtwie die der Pflanzenmetamorphose:vielmehr
forderte ein inneresWissendasVorhandenseindiesesKnochens,
alsman sichauf dessenFehlen beim Menschenals auf den letz¬
ten anatomischenUnterschied seinesSkelettes vom tierischen
festlegte. Denn für Goethe lag eine solcheWillkür außerhalb
desVerfahrens —wir können fast sagen:desGeschmacksder
Natur. Und diese Forderung fand denn auch in der Gaumen¬
naht und in der nur auf einer embryonalen Vorstufe feststell¬
barenGesichtsnahtdenRestderAbgrenzungeinesdie Schneide¬
zähne tragenden Knochens. Noch näher jener Pflanzenmeta¬
morphose ist die andere Entdeckung: daß der Schädel als
Fortsetzung der Wirbelsäule und alsWeiterbildung der Rippen
zu betrachten sei. Etwa wie wir einem Menschen gegenüber
dessenwir sichersind und den wir durch langeErprobung ver¬
ehren lernten, Gerüchtedie ihm dies oder jenesansinnnen,von
vornherein zurückweisen, so wurde für Goethe in wachsender
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Vertrautheit die Natur einWesenvon beinahe menschlich faß¬
barer Eigenart, die er zukennenglaubte.Und ausdieser Kennt¬
nis schlug er sich im Streite der Neptunisten und Vulkanisten
zuden erstenund baute von ganzungenügendenAnfängendie¬
serWissenschaftausgehend,aber in jenemMißtrauen jetzt weit¬
hin bestätigt, die ganzen Gestaltungender Erdrinde auf Abtra¬
gung und Verwitterung auf: er begriff zuerst die Natur als ein
Wesen,dasGeduld hat und in unermeßlich langen Zeiträumen
arbeitet. Und nie vermischte er die Gesetzeder verschiedenen
Reichewie es die romantischeNaturphilosophie dann tat: Kri¬
stallisation,Vegetation und Organisation fallen sichnicht in den
Arm und das große Eine läßt alles auf seine Weisegewähren.
Die Erde bleibt durchausder Raum dieserNaturinnigkeit.. er
mag die Sternegesehenhabenetwamit demAugedesSchiffers,
dem siedie untrüglichenWegwartensind, niemals aber alsWel¬
ten für sich, deren Ferne zu erdenken das sichere Erdgefühl
schwankenmacht, und sowar ihm schließlichwie altenWeisen
die Erde ein Lebewesen,und er belauschte sie etwa auf der
Gebirgsüberfahrt nach Italien, wie ihre magnetischeKraft in
einemWechselvonAnspannung und Erschlaffungdie Feuchtig¬
keit in der Luft bald binden hilft, bald sichzu entladen zwingt.
CWasaber alsErlebnis all diesen inzwischen bestätigten oder
berichtigten Behauptungen voraushegt, ist in dem mittelbar
oder unmittelbar von Goethe stammendenAufsatz «andie Na¬
tur« gestaltet.Der Weimarer Goethe hörte auf, Städter zu sein,
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er teilt sich in zwei Lebensweisen:die eine gehört demHof, die

andere der Natur. Nie ist derVersuch unternommen worden,

das was keinen Umriß und keine Gebärde hat, so als Umriß

und Gebärdeeinesgeahntenund geliebtenWesensfestzuhalten,

und wir sehenGoethe in dieser Zeit als Freier der Gestalt des

großenSeiendenmit einer Geistesmachtund Erdbüi’tigkeit um

ihr Geheimnis und um ihre Günste ringen, die eine ewige,nie

vorgebildete noch wiederholte Haltung ist.

C Gleich kostbar sind die Lebensaugenblicke, die ihm jene

Hauptgedankengaben:GoethenacheinerWildschweinjagd von

den ungestümenGefährten beiseite reitend, dann den gefürch¬

teten winterlichen Brockengipfel besteigend,um dort zugleich

seiner höchstenmenschlichenLiebe und der aus Urgestein Ge¬

birge bildenden Erde ins Herz zu spähen.Der Granit scheint

seineSohlemit einer BotschaftausdenUrgründen zu berühren
— »auf dem ältesten ewigen Altäre der unmittelbar auf der

Tiefe der Schöpfunggebautist« bringt er demWesenallerWesen

ein Opfer. —Ein anderer Augenblick: Goethe geht in denWo¬

chen,wo dieVenezianischenEpigramme entstanden, am Lido

umher und findet im Sand einen zerschlagenenSchafschädel,

vor dem ihn der Gedanke durchzuckt, daß dasHaupt ausWir¬

beln zusammengesetztsei.—In Palermo besuchter mit festem

Vorsatz, seine dichterischenTräume fortzusetzen, den öflent-

lichen Garten, wird abervor derVollkommenheit der verschie¬

denstenPflanzenvon seineralten Grille befallen,unter ihnen die



Urpflanze zu entdecken: der Garten desÄlkinous verschwand,
einWeltgartenhatte sichaufgetan.—Oder er läßt, von der wind*
stillen Lauheit der nächtlichenAtmosphäre aufgeregt,seinBett
ansFenster rollen, schickt nachdenWachen,ob sie nichtswalu-
nahmen, und kündigt seinemDiener ein soebengeschehendes,
vernichtendesNaturereignis an,andernTagslacht der Hof, nach
Wochenerfährt man dasErdbeben von Messina.Dies alles sind
Augenblicke, in denenGoethesHaupt nochin eineandereSphä¬
re ragt als in die höchste dichterische - in denen esgesalbter¬
scheintmit Urwissen und Einweihung in dieWelt - sowie der
Erfurter Augenblick ihn neben die Dämonen der Geschichte
stellt. Vergegenwärtigen Sie sich das gänzlich Herausfallende
dieser Erscheinung innerhalb des christlichenWeltdenkens,zu
dem wir unsere ganze Philosophie nnd überhaupt alles vom
GegensatzNatur-Geist Beherrschterechnenmüssen!Daherdie
Tüchtigkeit aller GoethischenVergleichssprache- nebendem
Gesellschaftsgrundder Weltgrund seiner menschlich-sittlichen
Schilderungen,daher seineFähigkeit im Reicheder Mütter zu
den geschaffenenFormen dieUrformen zu denken und dieRei¬
hen desWirklichen erfinderisch durch dasMögliche zu vervoll¬
ständigen.Man hat sich gefragt, ob man Goethe in eine Reihe
mit den großenWeltgestaltern Dante und Shakespearestellen
dürfe oder ob nicht sein Gesamtwerk,so wie es durch die Un¬
gunstderZeitengeblieben,ihnengegenüberalsBruchstückwirke.
Eine Frage, die uns vielleicht garnicht zukommt. Ich aber frage

25



so: hat je ein einzelner Mensch sich, das zarteste und höchste
Menschlichemit allem Sichtbaren zusammenund nicht durch
Denken sondernanschauendunmittelbar in sogestaltenreicher
und durchgebildeter Einheit erfahren? Hat je ein einzelner
Mensch inniger an die Schönheit und Ganzheit der Welt ge¬
glaubt alsdieser?Tragischer,dämonischerwurde dieWelt von an¬
derenbegriffen - niemals frömmer! Aufdiese goethischeFromm-
heit als auf eine, die desmündigen, aus denWirbeln östlicher
Geheimdiensteerwachten,derAntike durchSehnsuchtverwand¬
ten Europäers noch würdig ist, sei mit einem letzten Wort ge¬
deutet. Vor dem Gedanken mag es gleich gerechtfertigt sein,
Geist und All zu trennen oder alsEinheit zu begreifen.Aber die
Verzweiflung desneuerenMenschenheißt: durch die Lehre der
Zweiheit in einemnie geahntenMaßderErde entfremdet zusein
und denNährbodendesMenschlichenSchichtum Schichtunter
sichabzubauen.DerNaturforschererinnere sichderPflicht,etwas
wie jenesgeistigeAuge in sichauszubilden, da esallein auchim
zerteiltestenEinzelwissennochdenAnblick der tiefstenWirklich-
keit verbürgt.. weraberdichtet oderderDichtung dient, erinnere
sich in seinem durch Technik und Gesellschaftihm abgedrun¬
genenRückzugauf den nur menschlichenBezirk einesUrvaters,
dernochmit demErdgeistverkehrte, und in dessenHinterlassen¬
schafteinRatenthalten ist,wie manweltlich bleibenunddennoch
betenkönne - ein Rat,der uns nochein drittes Nüchternesein¬
händigt,dessenwir ammeistenbedürfen:GesundheitdesGeistes.
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CDer dritte, unmerklichste aber tiefste Gegensatzbezie
^auf die Art der dichterischenErziehung und Gewöhnung

schwerberedbar, denn er entsteht nicht aus einem lnt
Jugend,sonderneher daraus,daß sie sichgefunden hat
zeichnediesenGegensatzdurch dieWorte:Unmittelbarkeit un
Gehobenheit.
Zwar hatten jene sich gruppenweis in unsereWälder zer
endenetwassorglosgekleidetenKnaben-und Mädchens
kein Dichtungserlebnis,und für den Rohstoff desMensch
den sieallenfalls auszudrückenhatten, genügteder Zupfg g
hansl. Später aber bekannte man sich,erst vereinzelt, d
Scharenund jetzt in einer fast beunruhigenden bieiten A g
meinheit zu einem Dichter, der die höhere Gemeinschaft,

^der Wunsch aller war, gewährleistete—zu Geoige.Sowei
hier neben heftigen aber ungeklärten Lebensbedürfnisse
Kunstbedürfnis regte, war esnicht etwa selbständigund w
strebend,sondernging in einer allgemeinenBildungsw
der Ekel an falscherWirklichkeitssucht bestimmte sowoh
Erwachsenenwie auchdenJungen.Empfundenund ver<hit
de vor allem eins: Gehobenheit.
CAn der Art wie jemand diesemBegriff gegenübeisichve
erkenntmanseinedichterischeReife.Jedemsogleichhe
ist Gehobenheit der Gebärde.Großewie Halbgroße ha
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RichardWagnersogutwie Pindar oderGeorge,in derBildhauerei
Bandinelli nebenMichelangelo.Man nahmGeorgezumeist von
dieser Seite, besondersdie Gegner.Schon ein erzogenerSinn
gehört dazu in dieser Gehobenheit Natur zu sehen,ursprüng¬
liche Gangart einer Seelesichtbar gemachtdurch Sprache,und
sie von einer anderenGehobenheit zu trennen, die das an sich
nicht überragende aufhöht. Und ganz selten wird in Georges
Gehobenheitempfunden, wasihm überhaupt abgestrittenwird:
Einfalt. Einfalt mit Gehobenheit—diesfühlen jene Leugnenden
irgendwo —wäre ein Grad des Dichterischen, der nicht mehr
Urteilskraft sondern Ehrfurcht fordern würde. Denken Sie an
so Schlichteswie:

Ich fahre heim auf reichem Kahne . . .
Das Ziel erwacht im Abendrot . . .

Zieh mit mir geliebtes Kind
In die Wälder ferner Kunde . . .

Du weißt es ja : mir wich der Friede
Und meine Hand ist zag . . .

CVielleicht ist die dichterisch verständigste Jugend bei jener
zweiten Stufe angelangtund muß erst den eingebüßtenBegriff
der Einfalt wiedergewinnen,um die dritte zubetreten, von einer
vierten aberist noch kaumdie Redeund geradevon ihr zu reden



nötigt mich derGegenstand.Esist diese:GehobenheitdesErleb¬
nisseszuerraten im nicht gehobenenAusdruck.Beispieleneh
ich mit Absicht nicht ausdem jungen, sondern ausdem Div
Goethe,weil dasGerücht behauptet, der Dichtei habe in seine
Alter nicht mehr zu den Ursprüngen der Sprache gelund

Ich singemit schweremHerzen.
Sieh doch einmal die Kerzen —
Sie leuchten indem sie vergehn . . •

Ists möglich daß ich Liebchen dich kose
Vernehmeder göttlichen Stimme Schall!
Unmöglich scheint immer die Rose
Unbegreiflich die Nachtigall.

CIst größereGehobenheitder Seeledenkbar?—abei damit, d
die Sprachehier kaum gehobensei,wärenochnichts gesagt
ist vielmehr betont gebärdelos:ein unermeßlichei Inhalt11
das leichtesteWort überwältigend innig- Es sei gestreift,
ein ganzesWeltwissen in solch wenigen Zeilen ruht, hier
Geheimnis des »stirb und werde«, dort die Lehre von
vollkommensten Vertretern einer Art, die dann über die Ai
hinausgehen.Wiekommt nun der alterndeGoethe,demsog
Künstlichkeit nachgesprochenwird, zudiesemgewollt unsc
baren Ausdruck? Mancheswirkt zusammen.In dei silbeine
Durchsichtigkeit seineswissendenAlters stehenauchdie s
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sten Massenso,daß wir glauben, siewie Kristalle in der Hand

wiegen zu können. Noch die Benennung der tiefsten Leiden¬

schaftist ein Sehenund Schwebenvon oben, ist äolisch: verfei¬

nerter Luftgeist. Dann ein Zweites: den Dichter, dem schondie

Fädenzu allen derMenschenpuppemöglichenStellungen durch

die Hände liefen, befällt der Überdruß amAufwand. Er legt das

äußersteWort beiseite und nimmt das unscheinbare.Endlich

dasWichtigste:augenblicklich sindGoethesschönsteGedichte,

Gaben des Zufalls ihm von willkürlichster Laune zugeworfen.

So ist denn seindichterischer Gehorsam,dies Augenblickliche,

halb Duft, halb Tonfall zu bewahren.Darum veraltet dasEnt¬

zückensolcherVersenie.Augenblicklichkeit aberist ein anderes

GesetzdesSprechensalsGehobenheit: diese fordert einen Ge¬

samtton und hält ihn durch, jenesfindet ohne zu suchen,einen

nie wiederholbaren Einzelton unbedachtenHinsagens.Vieviel

Unmittelbares bei George,wieviel Gehobenessich bei Goethe

finde und nur nicht bemerkt werde und objener Gegensatzsich

einem tiefem Begreifennicht sehr verringern möchte,davon zu

reden unterlasse ich. Daß der junge Goethemit Gedichten die

wie ein Jubel oder ein Seufzersind, zahlreicheBeispiele für das

hier ausdemDivan Belegtebietet, bedarf sowenigdesHinweises,

wie daß derselbeGoethe dem feierlich trunkenen Gesangund

dem leidenschaftlich betrachtenden Lebensgedicht, also zwei

Formen entschiedenerGehobenheit die letzte Vollendung gab.

CJener Gegensatzherrscht schon im Erleben. Gehobenheit ist



gutgeratener Jugend ein Bedürfnis, ist ihr Forderung ans Da¬

sein, im Einzelleben wie in der Gemeinschaft.Dies muß sch
dem etwas bürgerlichen Begriff von Jugend entgegengehalt

werden, der mit ihr nur dasUberquellende, Unmittelbare v
bindet. UnsereVäter erfuhren die JugendalsVorstufe,sieteilte
den Frühling, der eine eigeneJahreszeit ist, zwischen Win
und Sommerauf,der Jünglingwurde mit demKind veiwechse ,
der Mann begann, wo das letzte Kindliche abgestieift ist.
Wahrheit ist der Mann viel kindlicher als der Jüngling. ^il
zur Gehobenheit wirkte vielleicht unbewußt schonin dei G
sellschaftsffuchtder Jugendbewegung,obwohl dort im Grüne
nur Ich nebenIchsichgehenließ. Aberdeutlicher spiachei dai
ausdemvielfachenhündischenZusammenschluß,gleicheiel r
welchesVorbild oder um welchenGedanken.Im Gemeinschaft
lebenist derAusdruck diesesWillensdieFeier,und dadieJugend
auf der Suchenach Gemeinschaft zum Dichter kam, bedurf
sie der feierlichen Dichtung.
CGehobenheit ist nun —sosonderbaresvielleicht klingt nach
unten hin nicht etwa ausschließendesondern einbeziehende
Haltung. Denerhöhten Augenblick in einer lockerauf nichts he
reiteten Gesellschaft plötzlich halb vorzuzaubern halb aufzu
fangen,bedarfesderBeifeund derPersönlichkeit,solchenAugen
blick im Geistedarzustellen,der Persönlichkeit desGeistes,
sovielist wieGenie:all diesdenkenwir aberim BegriffderJugt
nicht mit. Sich jedochwillentlich zur Feier zu stimmen, würdig



anihr teilzuhaben istbei guter innerer BeschaffenheitkeineFrage
desRangs,sowenigwieesdichterischerBegabungbedarfumin ge¬
hobenemTon, wenn dieser einmal gefunden ist, fortzudichten.
AuchderGeringekannes,jaesistdieeinzigeFormin dereinGerin¬
gerdasLebeneinesGroßen, soweit diesdenkbar ist, teilen kann.
CDem Erzieher deutet also eineAuswahl von Dichtung, die un¬
bewußt aber triebsicher Goethe beiseitestellt, auf eine jugend¬
licheUrtatsache.Dieseist ihm, wie er sieaucheinschätze,unver¬
letzlich, weil nur kraft ihrer die JugendseinemBildungsversuch
antworten kann. Denn ein gei’echtesAbwägen desVielfachen,
sogar Entgegengesetztenerwarten wir vom Mann, nicht vom
Jüngling.Nicht daß er nur ein Vorbild habendarf. .dochsollen
die verschiedenenVorbilder nur soweit von einander abstehen,
daß er von ihnen nochein Urbild der Selbstgestaltungund der
Lebensgestaltungabnehmen kann. Sogar Ansätze zum Lehr¬
haften, Starren oder Eifernden, die sichbei wirklicher geistiger
Zucht in diesen Jahren beinahe bilden müssen, sind mit gro¬
ßer Schonung zu beseitigen: wirkt doch in ihnen eine Bereit¬
schaft,ohne die Jugendgar nicht denkbar ist —die Bereitschaft,
aus einem Gussezu sein.
CDer Erzieher hat jedoch zwei Pflichten zu genügen: die Bildung
habenicht nur Einheit, sondernsei umfassend.Daß etwas,daß
viel auszulassenist, weiß er wohl . . aber ein gewissesGrößen¬
maß desAusgelassenenstimmt ihn besorglich. Ist esnötig, ist
eserlaubt, daßeinwichtiger Teil derJugendseineLebenseinheit
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mit dem Verlust Goethes bezahle?Dann könnte die heute ein

bildisch-selbstgenugsameDenkwelt morgen an dei außei Ach

gelassenenGröße zerbrechen!
CDer Erzieher wird alsowillig und sogargehalten sein,dieVei

legenheit der Besten vor Goethe aus der Zeit und dem Viesen

der Jugendherleitend anzuerkennen,nicht aberverzichten aui

Gegenwirkung. Der übliche Trost: eswird sich mit den Jahun

machen,wäre hier ganz trügerisch. Wenndas reifere Altei den

Erfahrungsstoff ständig erweitert und andere Maßedes Eileb

nissesgewinnt, so ändert esselten etwasam geistigenUmfang
einesMenschen,zumal für den Tiefen-Raum desDichterischen

bleibt dasin derJugendleidenschaftlichErgriffene bestimmend.

GDarf überhaupt der Leitsatz gelten: der Jugend Jugendgetnä

ßes?Mindestensverliert solchesEntgegenkommenjedeWürze

ohne den gelegentlichenVersuch, die Jugend an das ihr Ent

gegengesetzteheranzunötigen und siedie Ehrfurcht davor,wo

möglichdieLiebe dazuzu lehren.WennunserZeitalter in irgend

etwas groß und schön ist, so darum, weil es den Begriff der

Jugend wieder besitzt und ihn in einer fast griechischenAus

schließlichkeit zu verwirklichen beginnt.Wasder deutscheJüng

ling eigentlich ist, wie er sichin DichtungenWolframs oderJean

Pauls ankündigt, dies wird erst jetzt vorstellbar, damit aber

gleichdie furchtbareMöglichkeit, diemit diesemdeutschenJüng

ling wandelt als sein Schatten oder beinahe als sein Atem,

ist die: Versprochenesnicht einzulösen.Dann ist dasSchö
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früher Tod, häufiger ist Verwahrlosung in irgend einem Sinn,
dasHäufigste: Einlenken insBürgertum.Kaum je kennt manam
Werk, an der Tat, an der Gestalt, an der Selbsterfüllung des
MannesdasVersprechender Jugend wieder.
CVielleicht ist mancheswasdie Jugend nicht in der Mitte ihres
Wesens,sondern an dessenRand erlebt - dasihr Ferne, eben
noch Erlebbare—ein Schutz gegendiese Gefahr: man verleibt
sich unvermerkt etwasvon den Stoffen ein, ausdenen sichdas
Mannestum aufbaut, und gewinnt soden leichteren Übex-gang.
CDichtung als Vorwegnahmeder heutigen Wirklichkeit oder,
von der Jugend aus gesehen,als Spiegelung ihres Lebens und
Lehenswunschesnachrückwärts, ist ihr einer großer Sinn, aber
nicht ihr einziger. Sie hat auch die große Aufgabe der Ergän¬
zung. In jeder Zeit ist der ganzeMensch vorhanden, aber ein
Teil von ihm bleibt unterirdisch, bleibt Möglichkeit - vielleicht
geradeder, der in einer abgelaufenenFrist blühende Wirklich¬
keit war. Die Dichtung bringt dieseTeile nun wie eineGesteins¬
schicht Spuren oder Uberx-esteausgestorbenerArten vervoll¬
ständigend,vergegenwärtigendzumVorschein.Soerstfühlt sich
der Mensch in einer überschwänglichenVoll heit: was ihm die
Gegenwart versagt, besitzt er in der Sage.
G Der Erzieher wird also, gerade um diese Form des dichteri-
schenErlebnisses hervorzurufen, den Abstand von Goethe in
keiner Weiseaufheben oder verkleinern. Er wird den Schüler
lehren, Goethe um desGegensatzeswillen zu ehren. Ist aber



dieseBereitschaftzu ehrerbietiger Feme erst einmal da,sowiid

Nähe entstehen, immer neue Nähe, wo man sie kaum vermu

tete.Wenigerdurch die volksläufig gewordenenWerke Goethes

wird die Jugend denWeg zu ihm finden, auch kaum durch die

demgemeinenBegriff nach jugendlichen.Überhaupt endet jede

gutmütige Rücksichtnahme auf die Fassungskraft der Jugend

damit, daß man von ihr um der falschen Einschätzung willen

ausgelachtwird. Es ist ein Märchender Bürger, daß die Jugend

vieles nicht verstehe.Die Jugend versteht in der Dichtung mit

ganz geringen Ausnahmenalles, was der Erwachseneversteht,

dazunochsehrviel, wasder Erwachsenenicht versteht. Goethes

Gedichte sind unumgänglich. Vor allem aber gebeman Ecker

mann in die Hände .. hier erfaßt der jungeMenschdennirgends

wiedersogegebenenGesamtumfang.Danndie italienischeReise,

Faust,Tasso.DerTassoist schwer,gewiß—aberkeineswegsbloß

für die Jugend,keineswegsin besonderemGrad für die Jugend.

Den unheilbaren Gegensatzvon leidenschaftlichem 1alent und

Übereinkunft versteht ein junger Menschbesondersleicht.

C Nicht enthalte man der Jugend vor, daß kein Dichter sie

so hart schilt und züchtigt wie Goethe. Dies wird beimWohl

geartetendie Ehrfurcht steigern.Man weiseihn aul desMephi

sto Gesprächmit dem Baccalaureus im II. faust, mache ihm

auchdie eigentümlich kühle Nachsichtmerkbar, mit derGoethe

sich selbst als Jüngling —als welchenJüngling! —schildeit in

Dichtung und Wahrheit.



CGoethe ist und war immer jugendfern, gewiß! Aber er warfern überhaupt! Auch demManne fern, auchdemZeitalter fern!Wenndie bestenJünglinge zu ihm kamen, einAchim vonArnim,der den märkischen Junkerkopf mit Recht so hoch trug, sagteer brummend: dassind ja alles recht gute Spässe,nurgehensiemich nichts mehr an. Alles, auch das ausbündig Klügste, wasgestern und heute über Goethe verabredet wurde, alle für ihngefundenen Formeln und Maßstäbe werden verhältnismäßig,werdenrührend vor diesemMenschen.Er war allein. Er ist allein.Niemand faßt ihn. Er hat noch das alte, viel verschweigende
Lächeln. Er hört noch immer, daß man ihn beurteilt, statt daßman zu ihm kommt. Wasist eseigentlich wodurch ein Volk be¬weist,dasesnochschafft,daß seine innersteSeelenoch regeist,nochquillt? Esist seineSage—Sageals dasGewebeverstanden,daseinetote Hand mit einer lebendigenknüpft. Wirhaben keinein unsereZeit hineinreichendeGötter- und Heldensage.UnsereGötterzeit ist nicht mehr und nicht weniger als dasBlütenalterunsererDichtung. Esgibt alsofür uns hier keineVergangenheit.Es geht nicht an, es ist ein Lebensschaden,wenn der größteDeutsche im eigentlichen Empfinden der Jugend nur nochGe¬schichte ist.

cNoch ein Anderes: Wer der Meinung ist, Goethe und die ausihm sich nährende Pflege von Bildungswerten sei eine Ange¬legenheit der Sittenverfeinerung, die man jetzt - angesichtssoungeheuererGefahren und Zusammenstürze- zu verleugnen
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habe . . wer meint, daß niemand hinderlicher sei als Goethe
dabei, daß der Deutschesichwieder in die blutstarke und blut¬
gierigeblondeBestiezurückverwandle, der seierinnert: Bildung
alsGipfel derMenschlicheneinzubüßen reicheneinigeMinuten
der Zerstörung hin, die einmal verscherztewiederzuerwerben
bedarf esder Jahrhunderte.
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